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SOLDAT, DU BIST nicht verpflichtet, einem Befehl zu gehorchen, der Gottes Gebot 
widerspricht. Ein unmoralisches Gesetz zu erfüllen ist niemand gehalten. Gib dir 
Rechenschaft, wie sehr es an der Zeit ist, daß du dein Gewissen zurückgewinnst. 

Im Namen Gottes, sodann im Namen dieses leidenden Volkes, das mit seinen Klagen 
von Tag zu Tag durchdringender zum Himmel schreit ­ ich bitte euch, ich flehe euch an, 
ich gebiete euch ­ im Namen Gottes : hört auf mit der Repression !» 
Vielleicht waren es diese Sätze seiner letzten Sonntagspredigt, die Oscar Arnulf o Romero 
das Leben gekostet haben. Die Sonntagspredigt des Erzbischofs von San Salvador war 
seit langem das zugleich religiöse und politische Ereignis der Woche, auf das bis zu 75 
Prozent aller Salvadorianer warteten: die Botschaft des Evangeliums verbunden mit 
Nachrichten und Kommentar über alles, was an Unrecht und Unterdrückung, an Folter 
und Mord vom armen Volk erlitten, von den meisten Medien aber vertuscht, verdreht 
und verharmlost wurde. Freilich, diese letzte Predigt konnte man im Land nur über den 
Kurzwellensender «Radio Noticias del Continente» von Costa Rica auffangen: der 
eigene Radiosender des Erzbistums, der YSAX, La Voz Panamericana, war fünf Wo­
chen zuvor durch eine Bombe zerstört worden. Die Verantwortung für das Attentat 
hatte ­ nach Auskunft von Lokalsendern ­ die «Antikommunistische Front für die Be­
freiung von Zentralamerika« (FALCA) übernommen. Das Wochenblatt ORIENTA­
CIÓN (Orientierung!), das letzte Medium der Massenkommunikation, das dem Erz­
bischof blieb, kommentierte die Bilder der Zerstörung mit folgenden zwei Schlagzeilen: 
So versuchen sie die Wahrheit zum Schweigen zu bringen. ­ «Ich sage euch, wenn die 
hier schweigen, werden die Steine schreien.» (Lukas 19,39­40). 

Jetzt müssen die Steine schreien 
Diese Worte kamen mir in den Sinn, als in einer Fernsehsendung zur Würdigung des 
ermordeten Erzbischofs ein Gottesdienst gezeigt wurde, bei dem die Gläubigen sowohl 
zum Einzug wie zur Predigt des Erzbischofs Beifall klatschten. Obwohl solcher Beifall 
schon von den Predigten des heiligen Augustinus bezeugt und ja auch für den Bischof 
von Rom beim Gottesdienst üblich ist, entdeckte der Kommentator in dieser Szene 
«Züge einer Politveranstaltung». Nun, es mochte in der Tat «Politik» sein, wenn der 
Bischof sagte, es sei einfach nicht in Ordnung, nicht normal, wenn zwei Prozent der Be­
völkerung über sechzig Prozent des Bodens bzw. der landwirtschaftlichen Bodenfläche 
verfügten. Aber er hätte unschwer für diese seine aktuelle Bemerkung eine Parallele in 
einem alttestamentlichen Prophetentext gefunden. Und was den Beifall betraf: auch die 
oben zitierte Lukasstelle bezieht sich auf Beifall. Einige Pharisäer, so heißt es im Kon­
text, fanden, Jesus müßte solches seinen Jüngern verwehren. Zur Antwort gab er ihnen 
das Wort von den Steinen, die schreien werden. Der Text gehört zur Perikope des Palm­
sonntags. Am Palmsonntag wurde Erzbischof Romero begraben. Zehntausende scheu­
ten nicht die Mühen einer Tages­ und Nachtreise zu Fuß, sie nahmen auch das Risiko 
auf sich, in der Hauptstadt selber Opfer der Gewalt, des Terrors und der Panik zu wer­
den. Möglicherweise empfanden sie dieses Risiko aber als nicht viel größer denn die 
Schrecken, die die Guardia Civil und die Spitzelorganisation «Orden» auch auf dem 
Land draußen verbreiten. Die Mütter, die verschwundene, verstümmelte und ermordete 
Söhne beklagen, und die mit deren Fotos in der Hand immer wieder den Erzbischof auf­
gesucht hatten, kamen jetzt in Scharen, um von ihrer letzten Hoffnung Abschied zu neh­
men. Ohnehin den Tod ­ und welchen Tod! ­ vor Augen, hatten sie vielleicht auch die 
Worte in den Ohren, die die herbe Nüchternheit des Erzbischofs kennzeichnen: «Ster­
ben müssen wir alle. Wenn für eine gute Sache, um so besser.» 

EL SALVADOR 
Erzbischof Romeros Zeugnis: Der Schrei des Vol­
kes fand seine Sprache in der Stimme des Erz­­
bischofs' ­ Der ihm zugefallenen Verantwortung 
zur freien Meinungsäußerung wich er nicht aus ­
Sein Einsatz für die elementaren Lebens­ und­
Freiheitsrechte zog Verfolgung der Kirche nach 
sich ­ Die Kraft des Evangeliums in der realen 
Situation der Gewalt ­ Der Appell an den Men­
schen unter den Waffen kostete ihm das Leben. 

Ludwig Kaufmann 

ARBEITSRECHT 
Aussperrung Ja oder Nein?: Deutsches Bundes­
arbeitsgericht vor schwieriger Entscheidung ­
.Punktstreik­Strategie der Arbeitnehmer stößt auf 
Widerstand durch Aussperrung seitens Arbeitge­
ber ­ Oswald v. Nell­Breuning konfrontiert mit 
Argumentation der Gewerkschaften ­ Um die 
Chancengleichheit­¡n den Kampfmitteln ­ Ziel des 
Kampfes darf nicht die Vernichtung des Gegners 
sein ­ Gegen Maßlosigkeit sowohl ¡n der Deutung 
der Koalitionsfreiheit als auch in der Aussper­
rungspraxis. Franz­Josef Trost, Hamburg 

NACHERZÄHLUNG 
Ein Midrasch von Adam und Eva: Die Bibel rabbi­
nisch hinterfragt und ausgeschmückt ­ Ein Para­

'dies der Langeweile? ­ Gott so gegenwärtig, daß 
Adani ihn gar nicht spürt ­ Dem Drama zulieb 
muß Eva auf die Bühne ­ Warum gerade aus der 
Rippe? ­ Überirdische Eifersucht auf das glück­
liche Paar­ Adams Wunsch, iri seiner eigenen Tra­
gödie die zweite Rolle zu spielen. 

Elie Wiesel, Boston USA 

DOKUMENTE 
Brief zur Vertrauenskrise Lehramt/Theologie: 
148 Theologen schreiben an Kardinal Höffner ­
Sind Bischöfe zu Schiedsrichtern im Methoden­
streit bestellt? ­ Freiheit zum Sachzwang kann es 
nie genug geben ­ Diskussion als Instrument zur 
Wahrheitsfindung■­ Rolle der wissenschaftlichen 
Theologie in der Ökumene, und an der Universität 
­ Um den Wahrheitsanspruch des Glaubens ­ Be­
sorgnis über den veränderten Stil kirchlicher Aüto­

■ rität. 

Zürcher Appell wider die Resignation: Kirchlich 
engagierte Laien, Ordensleute und Priester wehren 
sich gegen die Tendenzwende ­ In Bereichen wie 
Bußpraxis, Ehepastoral, Frauenfrage, Laisierun­
gen und Ökumene darf die Erneuerung nicht ge­
stoppt werden ­ Betroffene nicht allein lassen ­
Für eine Kirche der achtziger Jahre, in der auch' 
junge Menschen dabeisein können. 

BUCHBESPRECHUNG 
F.J. Schierses Leitfaden zu NT und Christologie: 
Antwortcharakter der NT­Schriften ­ Plastisches 
Bild der Entwicklung des jungen Christentums ­
Einübung in neuzeitlich­theologisches Denken. 

Pietro Selvatico, Fribourg 
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Die gute Sache war für den Erzbischof die Verbesserung der 
Lebensbedingungen der armen Landbevölkerung. Als ich vor 
einem Jahr in Puebla mit ihm sprechen konnte, nannte er mir 
folgende Zahlen der offiziellen Regierungsstatistik über das 
«Campo Salvadoreño»: 63 Prozent der Familien (mit durch­
schnittlich 6 Personen) verdienen weniger als 300 Dollar im 
Jahr! 53 Prozent der Bevölkerung kommen nur auf 1325 Kalo­
rien im Tag. Unterernährung ist mit 30 Prozent eine der häufig­
sten Todesursachen. Hier liegen, so fügte der Erzbischof hinzu, 
die wahren Ursachen der Gewalt! 
Die gute Sache war ihm auch jeder Zuwachs an Menschenwür­
de, an Solidarität und gemeinschaftlicher Selbsthilfe. Deshalb 
unterstützte er eine Form der Evangelisierung, die mit Bewußt­
seinsbildung Hand in Hand ging, und zum Wiederaufleben der 
seit 1932 als illegal erklärten genossenschaftlichen und gewerk­
schaftlichen Ligen der Landarbeiter (Campesinos) führte. 

So begann die Kirchenverfolgung 
Einer, der in dieser Richtung mit Erfolg arbeitete, warder Jesuitenpater Ruti-
lio Grande, Pfarrer von Aguilares, einem Marktort in der Gegend der Zucker­
plantagen. Rutilio Grande wurde am 12. Marz 1977 auf der Fahrt zur Messe 
in seinem Heimatort Paisnal von einem paramilitärischen Kommando über­
fallen und samt einem 65jährigen Katechisten und einem 14jährigen Mini­
stranten niedergeschossen. Ich habe die Stelle, wo drei kleine Kreuze ¡n der 
staubigen Hecke am Strassenrand an diese Bluttat erinnern, selber besucht 
und bin auch in der Kirche von Paisnal vorn beim Altar vor den drei Grabplat­
ten mit den Namen der Getöteten gestanden. Jener 12. Marz, der jetzt getreu 
einem der letzten Worte Rutilio Grandes - «Wenn sie mich umbringen, weint 
nicht, sondern bringt viele Blumen» - alljährlich gefeiert wird, war der Anfang 
des Blutzeugnisses der salvadorianischen Kirche, es war auch der Anfang der 
dezidierten Verteidigung der katholischen Landarbeitergewerkschaft (FEC-
C AS) durch Erzbischof Romero. Sowohl er selber wie die Jesuiten sind darob 
immer wieder der Unruhestiftung bezichtigt worden. 

Den Vorwurf erhob nicht nur der durch Wahlbetrug 1976 an die 
Macht gekommene Präsident, Carlos H. Romero, sondern auch 
der dem Regime nahestehende Bischof von San Vicente, Mgr. 
Aparicio (u.a. in einem Interview, das er in Puebla gab: vgl. 
Orientierung 1979, Nr. 3, S. 29f.). Erzbischof Romero hatte das 
Koalitionsrecht der Landarbeiter und die Arbeit der Jesuiten in 
einem ausführlichen Hirtenschreiben vom August 1978 vertei­
digt. Er überschrieb es «Die Kirche und die politischen Volks­
organisationen». Als Mitverfasser zeichnete der frühere Weih­
bischof von San Salvador, damals neuernannter Bischof von 
Santiagocde María, Mgr. Rivera. «Mit diesem Bischof stehe ich 
in voller Gemeinschaft», sagte mir der Erzbischof in unserem 
Gespräch. Rivera war der erste Bischof, der 1977 formelle To­
desdrohungen erhielt, ja auf den zusammen mit einer Reihe von 
Ordensleuten, Priestern und Katechisten Jagd gemacht wurde, 
so daß er sich verstecken mußte (vgl. Orientierung 1977, S. 121: 
S.O.S. El Salvador). Die Spaltung der Bischofskonferenz (2:4) 
war notorisch. Da sich zumal Bischof Aparicio immer wieder 
mit der Regierungsequipe zeigte - bunte Titelbilder auf den Zei­
tungen bezeugten dies - war die Behauptung, in El. Salvador 
werde «die Kirche» .verfolgt1, stets angefochten. Erzbischof 
Romero selber sagte mir in seiner sachlichen Art: 
«Eine offizielle Verfolgung in El Salvador gibt es nicht. Denn mit einigen Bi­
schöfen und Priestern - dieses Faktum trägt zur Verwirrung bei - steht der 
Präsident recht gut. Ich kann deshalb nur für meine Erzdiözese San Salvador 
sprechen : Bei mir wird verfolgt - mit Tötung, mit Folterung, mit Ausweisung, 
und die Opfer sind die christlichen Gemeinschaften. Aber hinter der Kirchen­
verfolgung steckt die Unterdrückung der Menschenrechte. Die Kirche hat die 
Sendung, die Menschenrechte zu verteidigen, und deshalb ist es eine Verfol­
gung der Kirche. Die Kirche wird immer dann verfolgt, wenn sie ihre evangeli­
sche Sendung zu verwirklichen sucht, wenn sie praktische Konsequenzen aus 
ihrer Botschaft, bzw. hier und jetzt aus den Beschlüssen von Konzil und Me­
dellín zieht.» 

Unser Gespräch datiert, wie gesagt, von der Bischofsversamm­
lung in Puebla. Während dort einerseits 53 Bischöfe einen bewe-

1 Vgl. Verfolgung der Kirche in El Salvador, amnesty international, Juni 1979 
(Weiteres Material zu El Salvador: Postfach 1124, D-7400 Tübingen). 

genden Brief an Erzbischof Romero zu seiner Unterstützung 
unterschrieben, blieb es noch im Ungewissen, welche Stellung 
der Papst einnehme. «Für den Papst», sagte mir der Erzbischof, 
«muß die Situation zwielichtig sein, da ja Bischof Aparicio als 
Präsident der Bischofskonferenz eine andere Richtung vertritt.» 
Tatsächlich scheint die Haltung im Vatikan längere Zeit durch 
Anzeigen gegen Romero und durch Informationen des päpstli­
chen Nuntius bestimmt worden zu sein. So hieß es denn auch in 
mehreren Nachrufen, Romero sei nach Rom «zitiert» und dort 
«ermahnt» worden, sich mehr um die «Seelsorge» statt um die 
«Politik» zu kümmern. Für eine erste Phase des jetzigen Pontifi-
kats, in welchem die «Regie» für Lateinamerika immer noch bei 
Kardinal Baggio (Präsident des CAL) liegt, dürfte dies zutref­
fen. Aber am 30. Januar dieses Jahres, als Romero zum Emp­
fang der Ehrendoktorwürde der Universität Löwen erneut nach 
Europa reiste, wurde er in Rom von Johannes Paul II. in Privat­
audienz empfangen und fand den Papst, wie er selber nachher 
zur Presse sagte, über die Lage in seinem Land «gut informiert». 
Papst Wojtyla ermutigte ihn, die «Verteidigung der sozialen Gerechtigkeit» 
fortzusetzen und auf der Linie der «bevorzugenden Option für die Armen» 
weiterzugehen. Der Papst machte allerdings auch auf die «Gefahren einer 
ideologischen Infiltration durch den Marxismus» aufmerksam, wodurch der 
«christliche Glaube im Volk ausgehöhlt» werden könnte. Mgr.Romero äußerte 
dazu seinerseits, daß er in dieser Hinsicht sehr auf die nötige «Balance» be­
dacht sei. «Aber», so fügte er hinzu, «ich habe dem Papst auch gesagt: es gibt 
einen Antikommunismus, der nicht auf die Verteidigung der Religion, sondern 
des Kapitals aus ¡st: der Antikommunismus von rechts». 

Der Erzbischof, die Junta und die Gewalt 
Hat sich somit die innerkirchliche Stellung von Erzbischof Ro­
mero seit unserem Gespräch geklärt und hat er das Vertrauen 
des Papstes gewonnen, so ist seine politische Rolle seit dem 
Sturz des Präsidenten Romero am 15. Oktober 1979 sehr viel 
schwieriger und in dem Maße unklarer geworden, als sich die 
neue Junta selber von Monat zu Monat mehr von ihrem Pro­
gramm entfernte, in ihrer zivilen Zusammensetzung zerbröckel­
te, und, zwischen links und rechts zerrieben, die Macht an die 
verbliebenen Militärs verlor. 
Es ist hier nicht der Ort, noch besteht für uns die Möglichkeit, in die Hinter­
gründe des noch keineswegs aufgeklärten Öktoberputsches (Mitwirkung der 
USA?) hineinzuleuchten: Unbestritten ist, daß der Erzbischof den Willen zur 
Demokratisierung, zur Agrarreform und zur Nationalisierung der Banken be­
grüßte, daß er aber auch anderseits bis zuletzt die USA aufforderte, von Waf­
fenlieferungen an die Junta abzusehen, da sie doch nur der Repression des 
Volkes dienten. Seine anfängliche Unterstützung der Junta trug ¡hm nun aller­
dings die Gegnerschaft jener Linksgruppen ein, die im Oktoberputsch die 
Vereitelung eines Volksaufstandes sahen. 

Mit der Demission der christdemokratischen Junta-Mitglieder, 
deren Programm der Erzbischof gebilligt und deren Männer er 
sogar «die Besten im Land» genannt hatte, sahen sich die Links­
gruppen insofern bestätigt, als nun zu Beginn dieses Jahres der 
Druck von und die Kehrtwendung nach rechts offenbar wurden. 
Der Erzbischof äußerte in seinem bereits erwähnten Presse­
gespräch Anfang Februar (Le Monde 7.2.80), daß es «nicht der 
Kirche zustehe, über die Stunde des Aufstands zu befinden». 
Aber, so fügte er hinzu, die Kirche wird den gewaltsamen Auf­
stand dann nicht zu verurteilen haben, «wenn alle friedlichen 
Mittel zu einer Entwicklung auf die soziale Gerechtigkeit hin er­
schöpft sind und die Verheerungen, die ein Aufstand verursacht, 
im Vergleich zur derzeitigen Situation das kleinere Übel wären». 
Beim Scheitern der jetzigen Regierung, so fügte Romero hinzu, 
würde auf jeden Fall «die Stunde zur legitimen Gewaltergrei­
fung des salvadorianischen Volkes schlagen». 
Für uns Außenseiter sind solche Äußerungen schwer zu wer­
ten, da wir das Verhältnis zwischen der abstrakt formulierten 
(«klassischen») Regel der Moral zur konkreten Situation über­
haupt nicht abschätzen können. Erzbischof Romero sagte mir 
noch vor einem. Jahr zum Thema Gewalt folgendes: «Die Ge­
walt (hier gemeint: die Gewalt von unten) löst nichts. Sie ist er­
klärlich, aber nicht wirksam. Sie ist kein Weg, so wenig wie die 
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Repression: die hilft auch nichts.» Das ist ungefähr die Position, 
wie man sie auch aus dem Mund von Erzbischof Helder Câma­
ra hören kann, der allerdings hinzufügt, daß, angesichts der 
Stärke der Gewalt von oben, die Gewalt von unten einfach keine 
Chancen habe. Für Mittelamerika sieht die Sache allerdings seit 
der Revolution in Nicaragua etwas anders aus - mindestens im 
Augenblick, wenn man so sagen darf. Daß es aber auch für die 
Kirche in solcher Situation kein völliges Entrinnen aus der Ge­
walt gibt, mußte ich wenige Tage nach meinem seinerzei­
tigen Puebla-Gespräch mit Erzbischof Romero erfahren, als 
ich mich selber in El Salvador befand. 
Ein Pater, der mich dort nach Aguilares begleitete, erzählte mir von seinem 
letzten Krankenbesuch in einem abgelegenen Dorf. Er war von einem Bauer 
abgeholt worden, der ihn nun auf seinem Weg begleitete. Im Gehen entdeckte 
der Pater unter dem weiten Mantel des Bauern eine Waffe und Munition. Der 
Pater erinnerte sich an den Überfall auf Rutilio Grande und fragte den Bauern : 
«Du meinst, damit könntest Du mich gegen das Schnellfeuer der <Weißen 
Kriegen beschützen?» - Der Bauer winkte dem Pater, über die Hecke zu guk-
ken: im Abstand von 80 bis 100 Metern lief sowohl zu ihrer Linken wie zu ih­
rer Rechten je noch ein Bauer in der gleichen Richtung übers Feld. «Aber», so 
rief der Pater, «ich will doch nicht mit einer bewaffneten Patrouille im Dorf an­
kommen.» «Wir aber», so entgegnete der Bauer, «wollen, daß Du überhaupt 
ankommst und wir unseren Pfarrer behalten können.» 

Der Hintergrund von all dem ist, daß kaum eine politische 
Bewegung in El Salvador gibt, die nicht irgendwie und irgendwo 
letzten Endes so etwas wie einen bewaffneten Arm oder Ausläu­
fer hätte. Welche Rolle in solcher Lage die Kirche doch wahr­
nehmen kann, wurde mir deutlich, als ich die Pfarrei im bereits 
erwähnten Aguilares besuchte, in dessen Kirche heute noch ein 
1977 von Kugeln durchlöcherter Tabernakel von der damaligen 
brutalen Besetzung durch das Militär Zeugnis ablegt. 
In seiner Predigt nahm der Pfarrer Bezug auf ein schwerwiegendes Vorkomm­
nis der vorausgegangenen Woche: die Ermordung eines Spitzels der Rechts­
organisation ORDEN, der alle Leute notiert hatte, die zum Pfarrer gekommen 
waren. «Es ist wahr», rief der Pfarrer aus, «er war ein Feind der Kirche. -
Trotzdem durftet ihr ihn nicht umbringen : Erstens, weil dies nicht die Art Jesu 
ist, zweitens, weil als Reaktion darauf man nur noch mehr von unseren Ge­
meinschaften zerstören wird.» Der Pfarrer hätte allen Grund gehabt, anders zu 
reden. Zwei Wochen zuvor war sein Freund und Studienkamerad Octavio 
Ortiz frühmorgens beim Aufstehen in einem Exerzitienhaus zusammen mit 
den noch schlafenden Jugendlichen überfallen und zusammengeschossen wor­
den. Im Jahr zuvor war bereits ein zweiter Studienkamerad einem Mord­
anschlag zum Opfer gefallen, und da es von seinem Jahrgang nur drei Priester 
gab, war er der einzige Überlebende. Erzbischof Romero hatte ihn, da die Je­
suiten von der Armee vertrieben worden waren, als Pfarrer im gefährdeten 
Aguilares eingesetzt. Trotzdem sprach er nun so und nicht anders. 

«Ermordet und auferstanden» 
Auch seit dieser Predigt ist nun mehr als ein Jahr vergangen. 
Der Jahrestag der Ermordung des Priesters Ortiz am 20. Januar 
und der Jahrestag des Todes von Pater Rutilio Grande am 12. 
Marz wurden heuer mit großer Bewegung begangen. Über das 
Gedenken von Pater Rutilio setzte die Zeitschrift des Erzbi­
stums das Johanneswort vom Weizenkorn, das erst im Sterben 
seine reiche Frucht bringt. Zum Gedächtnis von Octavio Ortiz 
und vier mit ihm getöteter Jugendlicher aber gab der Name des 
Überfallenen Hausers, «Despertar» (Auferweckung), das symbo­
lische Stichwort ab. «Martyrer der Auferstehung» lautete 
denn auch die Schlagzeile. Ja unter das Bild des jungen Prie­
sters setzte man die folgenden Worte : 

P. Octavio Ortiz 
Campesino 

Sacerdote y Mártir 
Fue asesinado y resuscitó: 20 Enero 1979. 

(Landarbeiter, Priester und Martyrer, ermordet und auferstanden: 20.1.1979) 

Das letzte Wort, das uns verblüffen mag, klingt dort anders als 
bei uns, dort, wo Erzbischof Romero schon zu Beginn der Ver­
folgung (nach dem Tod von Rutilio Grande) von Auferstehung 
gesprochen hatte und wo er noch kürzlich den Satz über das 
Sterben für eine gute Sache wiederholte und hinzufügte: «Wenn 

einer umkommt, stehen zehn auf.» Tatsächlich hat das Weizen­
korn von 1977 alsbald eine reiche Frucht von einheimischen 
Priester- und Ordensberufen gezeitigt, wie es sie in El Salvador 
überhaupt noch nie gegeben hat. «Jetzt, wo es gefährlich ist, 
kommt die Jugend zu uns»: so hat mir der Erzbischof gesagt. 
Nicht nur das Leid und die Verzweiflung, auch der Wille, dem 
allem zu wehren, strömte aus Stadt und Land bei ihm zusam­
men. In der kurzen Zeit von drei Jahren ist er so zum Zeugen 
nicht nur der Unterdrückung sondern auch der Hoffnung eines 
ganzen Volkes geworden. Möge nach Tod und Begräbnis des 
Erzbischofs - so niederschmetternd die Begleitumstände im 
Augenblick erscheinen - sein Beispiel überall in der Welt das­
selbe Wirklichkeit werden lassen, was seine «Orientierung» vom 
23. Mäcz, dem Tag vor seiner Ermordung, als «Todesursache» 
und «Ideal» seines Freundes Rutilio Grande bezeichnet hat: 
«Eine tiefgreifende, seelsorglich-prophetische Arbeit der Be­
wußtseinsbildung zur Formung von wahrhaftigen Gemein­
schaften des Glaubens, der Hoffnung und der gegenseitigen 
Liebe: in Anerkennung der Würde, die jeder als Person hat, der 
Grundrechte, die allen als Menschen eignen, sowie der ganzheit­
lichen Förderung, die sie im Miteinander finden können.» 

Ludwig Kaufmann 

Aussperrung : Ja oder Nein? 
Der Erste Senat des Bundesarbeitsgerichts in Kassel hat am 24. 
und 25. Marz erneut über die Zulässigkeit von Aussperrungen 
verhandelt. Es geht um Revisionen von Massenklagen aus zwei 
Arbeitskämpfen des Jahres 1978: dem Lohntarifkonflikt in der 
Metallindustrie von Nordwürttemberg/Nordbaden sowie der 
bundesweiten Auseinandersetzung um einen Rationalisierungs­
schutz in der Druckindustrie. Beide Arbeitskämpfe hatten mit 
Streiks einzelner Betriebe (Schwerpunktstreiks) begonnen, 
worauf die Arbeitgeber mit Aussperrung auch in den nichtbe-
streikten Betrieben (Flächenaussperrung) antworteten, in der 
Druckindustrie sogar bundesweit. Nun versucht u.a. die 
Gewerkschaft Druck und Papier in Vertretung ihrer Arbeitneh­
mer aus den Betrieben, in denen zwar nicht gestreikt, aber aus­
gesperrt wurde, den in der Zeit der Aussperrung nichtbezahlten 
Lohn einzuklagen (Aussperrung: der arbeitswillige Arbeitneh­
mer wird vom Arbeitgeber von der Arbeit ausgesperrt; folglich 
wird ihm auch kein Lohn ausbezahlt). Damit steht das Thema 
Aussperrungsverbot erneut zur Diskussion. Die Zulässigkeit 
der Aussperrung wurde vom Ersten Senat des Bundesarbeits­
gerichts bereits zweimal (1955 und 1971) grundsätzlich bejaht. 
Wird der Senat seine beiden Entscheidungen nun revidieren 
oder wird er dabei bleiben und nur das Maß an Aussperrungs­
freiheit zum Schutz der Arbeitnehmer einschränken? Das Urteil 
wird in einigen Wochen erwartet. Je nach Ausgang des Urteils 
wird die unterlegene Seite den Streitfall vor das Bundesverfas­
sungsgericht bringen. 
Im folgenden konfrontieren wir die Auffassung der Gewerk­
schaften mit der Oswald v.Nell-Breunings, des Nestors der 
katholischen Soziallehre. Obwohl v. Nell-Breuning ein Freund 
der Gewerkschaften ist und mit ihnen die wirtschaftliche Mit­
bestimmung durchgefochten hat, vertritt er in der Frage der 
Aussperrung eine andere Meinung als die Gewerkschaften. 
Nell-Breuning hat seine Gedanken zur Aussperrung in der Zeitschrift «Stim­
men der Zeit» (Jan. 1980, S. 3-16) dargelegt. Dieser Aufsatz ist als Sonder­
druck in einer Auflage von 11 000 Exemplaren Vertretern der politischen, juri­
stischen, wirtschaftlichen und gewerkschaftlichen Prominenz zugegangen. 
Sowohl dieser Vorgang als auch die Tatsache, daß die Urteilsbegründung des 
Bundesverfassungsgerichts zur Frage der wirtschaftlichen Mitbestimmung die 
Gedanken Nell-Breunings an entscheidender Stelle wiedergibt, allerdings 
«umgegossen in die Fachsprache des Verfassungsrechts», wie er. selbst sagt, 
scheinen uns ein hinreichender Anlaß zu sein, im Streit um die Aussperrung 
die Argumente der Gewerkschaften, mit denen eines prominenten Vertreters 
der katholischen Soziallehre zu konfrontieren. 
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Die Meinung der Gewerkschaften läßt sich auf die Kurzformel 
bringen: Streik - j a , Aussperrung - nein. Heinz Oskar Vetter, 
der Vorsitzende des DGB, meint, daß die Aussperrung auf den 
Müllhaufen der Geschichte gehört. Die Gewerkschaften führen 
für ihre Auffassung eine Reihe von Gründen an: Zunächst ein­
mal weisen sie auf die Hessische Verfassung von 1946 hin. Dar­
in ist die Aussperrung für das Land Hessen ausdrücklich verbo­
ten. Weiter beziehen sich die Gewerkschaften auf Artikel 9, Ab­
satz 3 des Grundgesetzes. Dieser Absatz gewährleistet zwar nur 
das Koalitionsrecht zur Wahrung und Förderung der Arbeits­
und Wirtschaftsbedingungen. Von Streik und Aussperrung 
steht darin nichts. Aber da das Koalitionsrecht vornehmlich 
dem Schutz der Arbeitnehmer dient, folgern die Gewerkschaf­
ten, daß Koalitionsrecht ohne Streikrecht nur eine halbe Sache 
sei. Erst die Verbindung von beiden Rechten verschafft den Ar­
beitnehmern gegenüber den Arbeitgebern eine ebenbürtige 
Machtposition. Dieses Machtgleichgewicht würde sich aber zu­
ungunsten der Arbeitnehmer verändern, wenn die Arbeitgeber 
für sich das Kampfmittel Aussperrung beanspruchten. Schließ­
lich weisen die Gewerkschaften darauf hin, daß die Aussper­
rung als Flächenaussperrung die Streikkasse der Gewerkschaf­
ten überstrapazieren würde. Dies könnte das Ende der Gewerk­
schaften sein. 

Der Angriff auf die Streikkasse 
Dem aktuellen Streit um die Aussperrung liegen die Erfahrun­
gen zugrunde, die die Gewerkschaften mit ihrer neuen Strategie 
der Schwerpunktstreiks gemacht haben. Solche Punktstreiks, in 
denen nur einzelne Betriebe eines Tarifbezirks oder nur die 
Schaltstellen eines Betriebes bestreikt werden, erzielen dieselbe 
Wirkung wie kostspielige Flächenstreiks. Sie schonen also die 
Streikkasse und lassen sich deshalb beliebig verlängern. Die 
Arbeitgeber haben zu dieser Gewerkschaftsstrategie eine Ge­
genstrategie entwickelt. Sie antworten mit Flächenaussperrung. 
Darin sehen die Gewerkschaften einen direkten Angriff auf ihre 
Streikkasse. Sie wäre bald leer. 
Nell-Breuning findet, unter diesem Gesichtspunkt würde «die 
Gewerkschaft den Arbeitskampf nur noch als finanztechnisches 
Pokerspiel» verstehen. Träfe es allerdings wirklich zu, daß als 
Folge der Flächenaussperrung die Streikkasse sich leert, dann 
«wäre in der Tat», so räumt er ein, der Bestand der Gewerk­
schaften «gefährdet und folgerecht unser ganzes System der So­
zial- und Tarifpartnerschaft, das die Funktionsfähigkeit beider 
Partner voraussetzt, in Frage gestellt». Untersucht man aber die 
finanziellen Auswirkungen der bisherigen Flächenaussperrun­
gen, dann bestätigt sich die Befürchtung der Gewerkschaften 
keineswegs. Die Gewerkschaften haben Zahlen über die Höhe 
der Kosten, die ihnen infolge der Flächenaussperrung entstan­
den sind, veröffentlicht. Legt man die Kosten auf die Zahl ihrer 
Mitglieder um, dann kommt auf jedes Mitglied die Summe von 
vielleicht drei Stundenlöhnen. Nüchtern konstatiert v. Nell-
Breuning, «daß der Angriff auf die Streikkasse die Gewerk­
schaft an empfindlicher Stelle trifft, aber weit davon entfernt ist, 
ihren Bestand zu gefährden oder gar tödlich zu sein». 

Störung des Machtgleichgewichts? 
Von größerem Gewicht ist das Argument der Gewerkschaften, 
die Aussperrung verstoße gegen das Prinzip der Chancengleich­
heit, sie verändere die Machtpositionen zu Lasten der Arbeit­
nehmer. Trifft diese Vorstellung zu? 
In der Bundesrepublik herrscht Tarifhoheit. Die beiden Tarif­
partner regeln ihre Angelegenheiten in eigener Verantwortung 
und Machtvollkommenheit. Der Staat hält sich da heraus. Eine 
Einigung der beiden Tarifpartner soll vornehmlich auf fried­
lichem Weg erzielt werden. Wenn dies nicht möglich ist, ist der 
Arbeitskampf zulässig. «Das Ziel des Kampfes», so v. Nell-
Breuning, darf jedoch «nicht die Vernichtung des Gegners sein; 
er darf notfalls bis zur Kampfunfähigkeit niedergekämpft wer­

den, aber auch der kampfunfähige Gegner hat Anspruch auf 
faire Behandlung; er darf nicht ausgelöscht, vielmehr muß mit 
ihm ein Tarifvertrag geschlossen werden, der ihm die Lebens­
fähigkeit beläßt». Den Arbeitskampf als Mittel in den tarifpoliti­
schen Auseinandersetzungen kann der Staat nur unter Voraus­
setzung der Chancengleichheit zulassen. «Beide streitenden 
Teile», so v. Nell-Breuning, müssen «mit einigermaßen gleicher 
Aussicht auf Erfolg in den Kampf eintreten können». Jede Seite 
muß über wirkliche Kampfmittel verfügen können, damit nicht 
die eine der Willkür der anderen ausgeliefert ist. 
So überzeugend diese Forderung nach dem Machtgleichgewicht 
ist und von niemandem - auch nicht von den Gewerkschaften -
bestritten wird, das Problem beginnt erst bei der konkreten Fest­
stellung der Chancengleichheit. Ganz abgesehen davon wird 
man ein definitives Gleichgewicht kaum erreichen können, wes­
halb v. Nell-Breuning von einem «labilen Gleichgewicht» 
spricht. 
Die tarifpolitische Entwicklung in der Bundesrepublik ist bisher weitgehend 
friedlich verlaufen, dies nicht zuletzt deswegen, weil beide Partner den Arbeits­
kampf scheuten. Wie hätten sie dies tun können, wenn sie sich nicht gegensei­
tig als gleich starke Partner respektierten, die voreinander nicht zu kriechen 
brauchen. Jeder Seite ist die Gefährlichkeit des Kampfmittels der anderen 
Seite bewußt. Es genügte bereits, mit dem Säbel zu rasseln, um der eigenen 
Forderung Nachdruck zu verleihen. Demnach galten bisher Aussperrung und 
Streik allgemein als gleichwertige oder doch zumindest als fast gleichwertige 
Kampfmittel. 

Nun scheint die neue Strategie der Gewerkschaften mit ihren 
Schwerpunktstreiks, auf die die Arbeitgeber mit ihrer Gegen­
strategie der Flächenaussperrung reagieren, die bisher bestehen­
de mehr oder minder ausgewogene Balance zwischen den 
Kampfmitteln ins Wanken gebracht zu haben. Worin mag die 
Störung des Gleichgewichts liegen? Hat das neue Vorgehen von 
Gewerkschaften und Arbeitgebern nur dazu geführt, daß die 
beiden Kampfmittel mit unterschiedlichen Folgen angewendet 
werden, oder auch dazu, daß es sich bei ihnen tatsächlich bereits 
um ungleiche Mittel handelt, was die Gewerkschaften behaup­
ten? Anders ausgedrückt: Ist nur das Prinzip der Verhältnismä­
ßigkeit oder auch das der Chancengleichheit, des Machtgleich­
gewichts betroffen? 
In der Strategie der Gewerkschaften sieht v. Nell-Breuning im 
Unterschied zu änderen Kritikern nichts Rechtswidriges. «War­
um», so fragt er, «sollen die Gewerkschaften mehr Truppen in 
den Kampf schicken, als erforderlich sind, um das Kampfziel zu 
erreichen?» Ins Unrecht würden sich die Gewerkschaften seiner 
Meinung nach erst dann setzen, wenn sie den Arbeitgebern zu­
muteten, diese Art des Angriffs wehrlos über sich ergehen zu 
lassen. In der Tat wird den Arbeitgebern das Recht auf Gegen­
maßnahmen von den Gewerkschaften nicht bestritten. Der 
Streit geht nur darum, welche Gegenmaßnahmen und in wel­
chem Umfang diese erlaubt sind, ob zum Beispiel Arbeitneh­
mer, die am Streik nicht unmittelbar beteiligt sind, einfach aus­
gesperrt werden können. 

Folgerungen aus der Koalitionsfreiheit (Grundgesetz) 
Ihr entscheidendes Argument gegen die Aussperrung leiten die 
Gewerkschaften aus dem bereits genannten Artikel 9, Absatz 3 
des Grundgesetzes ab. Da sie diesen als Schutzgesetz zugunsten 
der Arbeitnehmer verstehen, folgern sie daraus, daß die 
Auslegung nach Regeln zu erfolgen hat, die dem Schutzgesetz 
gerecht werden. Daran ist «etwas Richtiges», sagt v. Nell-
Breuning, «nur ist der richtige Gedanke maßlos überzogen». 
Richtig ist, daß der einzelne Arbeitnehmer gegenüber seinem 
Arbeitgeber in der schwächeren Position ist, daß also die Koali­
tionsfreiheit vornehmlich dem Arbeitnehmer zugute kommt. 
Daraus aber zu folgern, wie es die Gewerkschaften tun, daß die 
Koalitionsfreiheit den Arbeitnehmern wenig nütze, da auch die 
Arbeitgeber sich ihrer bedienten, klingt wenig glaubhaft. Denn 
unsere Gewerkschaften gehen mit den ihnen gegenüberstehen-
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den Arbeitgeberverbänden doch sehr machtbewußt um. Von 
Ohnmacht gegenüber den Arbeitgebern kann keine Rede sein. 
Artikel 9, Absatz 3 des Grundgesetzes ist also nicht so einseitig 
zu interpretieren, wie die Gewerkschaften meinen. Zwar läßt 
sich aus der Tatsache, daß die Koalitionsfreiheit vornehmlich 
der Arbeitnehmerschaft zugute kommt, ableiten, daß man ihr 
mit größerem Wohlwollen begegnet als der Arbeitgeberseite. 
«Dagegen», so v. Nell-Breuning, «aus Artikel 9, Absatz 3 GG 
ein Schutzgesetz zu machen, das als solches den Streik mehr 
oder weniger unbesehen legitimiert, dagegen die Aussperrung 
unter Verbot stellt, hat weder in den Tatsachen noch in der ge­
schichtlichen Entwicklung noch im Grundgesetz eine Grund­
lage». 
Die verfassungsrechtliche Wirklichkeit stellt das Bundesarbeits­
gericht vor keine leichte Aufgabe. Bestimmt wird es, wie v. Nell-
Breuning meint, «die menschliche Seite der Angelegenheit auf­
greifen». Es wird deshalb auf dem Weg der bisherigen Recht­
sprechung fortfahren, d.h. den Spielraum der Arbeitgeber zum 
Schutze der Arbeitnehmer einengen, um nachteilige Auswirkun­

gen auf Arbeitnehmer, die nicht am Arbeitskampf beteiligt sind, 
in Zukunft zu vermeiden. «In dieser Richtung», so v. Nell-
Breuning, «bestehen durchaus Möglichkeiten, aber auch ein 
echtes humanitäres Bedürfnis». 
Für Oswald v. Nell-Breuning besteht in der Bundesrepublik 
noch ein «Übermaß an Aussperrungsfreiheit». Dies kann und 
sollte nach seiner Meinung abgebaut werden. Vorschläge dazu 
sollten die Gewerkschaften dem Bundesarbeitsgericht unter­
breiten. Ein solches Vorgehen müßte nicht bedeuten, daß die 
Gewerkschaften auf ihre Überzeugung, die Aussperrung sei 
grundgesetzwidrig, verzichtet hätten. Vorrangig sei aber zu­
nächst, das Übermaß an Aussperrungsfreiheit abzubauen. 
Denn die Aussperrung selbst läßt sich wohl nur zusammen mit 
dem Streik aus der Welt schaffen, «sei es durch staatlichen 
Hoheitsakt, sei es durch ein Friedensabkommen». Diese seine 
These verbindet v. Nell-Breuning mit dem Hinweis auf die 
schweizerische Maschinen- und Metallindustrie: sie lebt bereits 
seit Jahrzehnten (wie inzwischen die meisten übrigen Branchen) 
mit einem solchen Friedensabkommen. F.-J. Trost, Hamburg 

Jüdische Geschichten von Adam und Eva 
Von dem französisch schreibenden jüdischen Schriftsteller Elie Wiesel er­
scheint in diesen Tagen - als deutsche Übersetzung des Originals von 1975 -
ein faszinierendes Buch: Adam oder das Geheimnis des Anfangs. Brüderliche 
Urgeśtalten (übertragen von Hanns Bücker, Herder­Verlag Freiburg 1980, 
232 Seiten, DM 29.80). Wiesel läßt in dieser «Célébration biblique» (so der 
Originaltitel) zentrale alttestamentliche Gestalten und Szenen erzählerisch 
wiedererstehen: Adam und Eva, Kain und Abel, Isaaks Opferung, Jakob, Jo­
sef, Mose und schließlich Ijob. Diese Figuren haben nach Wiesels Vorwort 
«sein Leben geprägt», und er versucht nun, «von den Texten der Bibel und des 
Midrasch ausgehend, ihre Porträts zu zeichnen und in die Gegenwart zu stel­
len». Midrasch ist das entscheidende Stichwort: es bezeichnet einen rabbini­
schen Bibelkommentar; zahlreiche dieser ursprünglich mündlichen Auslegun­
gen sind schriftlich niedergelegt worden und auf uns gekommen. Aber in 

. einem weiteren Sinn heißt Midrasch «Interpretation, Illustration, schöpferi­
sche Phantasie» (Wiesel): Textauslegung als Nacherzählung, und zwar nicht 
sklavisch, sondern mit überschäumender Fabulierlust. Die biblischen Texte 
werden hinterfragt ­ aber immer in narrativer Manier, einfach durch das Er­
zählen einer neuen, illustrierenden oder auch kontrastierenden Geschichte; 
Möglichkeiten, die der Bibeltext gar nicht im Sinne gehabt hat oder die darin 
allerhöchstens schlummern, werden in bunten Farben entwickelt und liebevoll 
ausgemalt. ­ Diese Erzählkunst, die Wiesel zu der seinen gemacht hat, soll der 
folgende Vorabdruck dokumentieren. In diesem Auszug aus dem ersten, 
Adam und Eva gewidmeten Kapitel (S. 21 ff.) kommt die zuweilen humoristi­
sche Unbefangenheit des Midrasch dem «heiligen Text» gegenüber mehr als 
anderswo zum Ausdruck: sehr menschlich geht es da zu ­ und auch der hei­
lige, angeblich so unnahbare Gott des Alten Testaments macht dabei keine 
Ausnahme... C.L. 

ADAM HATTE LANGEWEILE im Paradies, das vermerken alle 
Texte. Ihm allein gehörte das Universum, er hatte keine 

Wünsche, dachte an nichts und niemand. Er ist glücklich, selig 
und vor seinem Sündenfall völlig uninteressant. Keine Wolke 
trübt sein Dasein, kein Schatten verfolgt ihn, er ist der Welt und 
sich selbst gegenüber gleichgültig. Nicht die Spur von einer bö­
sen Ahnung oder Unruhe. Gottestrunken und gotterfüllt ist er in 
Gott mit Gott vereint und hat daher auch nicht das Bedürfnis, 
nach Gott zu suchen, ihm zu dienen, ihn zu erfassen, sich mit 
ihm zu versöhnen. Gott ist für ihn so gegenwärtig, daß er seine 
Gegenwart gar nicht spürt. Er denkt nicht einmal an Gott; denn 
Ursprung und Sitz seines Denkens sind ganz von Gott durch­
drungen. 
Ein solches Leben stellt man sich freudlos, spannungslos und ohne Reiz vor. 
Adam ließ sich wie Gott von den Engeln bedienen, der eine bereitete ihm das 
Fleisch zu und der andere probierte seinen Wein. Von Zeit zu Zeit lud Gott ihn 
zu Spaziergängen ein und zeigte ihm die sichtbaren und unsichtbaren Schön­
heiten der Natur: «Sieh dir das gut an, Adam. Für dich allein habe ich diese 
Unendlichkeit erdacht. Gib acht, zerstöre nichts und beschädige nichts; denn 
nach dir wird niemand es wieder instandsetzen». Eine überflüssige Mahnung; 
denn Adam dachte wohl kaum daran, irgendetwas zu zerstören oder auch nur 
umzustellen. Er akzeptierte alles und sich selbst auch. 

Wie hätte Satan da nicht eifersüchtig werden sollen? Satan war 
damals nicht irgendeiner. Er war ein einflußreicher Engel, hielt 
sich zur Rechten Gottes, der ihn seinen Standesgenossen vor­
zog; denn Gott mochte seine Fantasie und sah ihm seine Lau­
nen und Streiche nach. Satan konnte diesen Eindringling, der zu 
schnell und leicht Karriere machte, nur verabscheuen; er mußte 
ihn bekämpfen, seine Stellung untergraben. Aber wie? Klatsch, 
Intrige, Verschwörung, alle Mittel waren ihm recht, und er ließ 
kein einziges aus. Um Satan zur Räson zu bringen, beschloß 
Gott, ihm zu beweisen, daß Adam doch der Klügere von beiden 
war und deshalb seinen Erfolg verdiente. Er ließ alle Tiere der 
Erde an den beiden vorbeiziehen. «Nun, Satan, weißt du sie zu 
benennen?» Nein, Satan vermochte es nicht. «Und du, Adam?» 
Adam benannte sie alle, und die Dinge benennen, heißt sie besit­
zen. Adam wurde zur vollen göttlichen Zufriedenheit zum Sie­
ger erklärt. Aber ein Midrasch­Text will uns glauben machen, 
daß Gott geschwindelt hatte. Er stellte seine Fragen so, daß 
Adam die Antwort leicht erraten konnte, Gott richtete es so ein, 
daß Adam nicht verlor. Heißt das, daß dieser ohne Hilfe den 
Wettbewerb verloren hätte? Nein. Zum Beweis hier die letzte 
Frage, die Gott ihm stellte und bei der er ihm die Antwort mit 
Absicht nicht zuflüsterte. Er fragte: «Und welchen Namen gibst 
du mir, Adam?» Und Adam nahm die Herausforderung an, ließ 
seine Demut fallen und nannte Gott bei seinem Namen. Wie ein 
Blitz überkam ihn die Erkenntnis, daß sogar Gott seinen Namen 
vom Menschen empfangt. Eben das erklärt die jüdische Tradi­
tion immer wieder: Gott ist Gott, und der Mensch ist nur sein 
Werkzeug, aber Gott braucht den Menschen, um sich zu offen­
baren, ebenso wie der Mensch Gott braucht, um zu dieser Er­
kenntnis zu gelangen. 
Aber an diesem Punkt müssen wir den Bericht unterbrechen. Er 
nimmt eine andere Wendung. Adam wird seine Märchenwelt 
verlassen und in das Drama eintreten. 

WEIL JEDES DRAMA mit dem Auftauchen einer weiblichen 
Person verknüpft ist, rufen Bibel und Talmud Eva herbei 

und bringen sie eilends auf die Bühne. Es erübrigt sich darauf 
hinzuweisen, daß Eva schon bei ihrem ersten Auftritt alles tun 
wird, um von der auf ihren Partner konzentrierten Aufmerk­
samkeit abzulenken, und daß ihr das gelingen wird. Mit einem 
Schlag hat sie die Hauptrolle übernommen. Sie tritt in das Leben 
Adams ein und beherrscht es ganz. Man sieht nur noch sie und 
hört nur noch sie sprechen. Adam übernimmt jetzt die Rolle des 
schwachen, passiven Ehemanns, der sich in das Unabänderliche 
fügt. Kaum zu glauben, aber trotzdem nicht abzustreiten: Der 
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